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geschrieben von Gerd Herholz | 9. September 2019

Büchermarkt am Kulturgut Haus Nottbeck – Foto: Herholz

Etwas Melancholie lag bereits über diesem Sonntag, bevor meine
Frau und ich uns gestern aufmachten, um im münsterländischen
Oelde das Kulturgut Haus Nottbeck zu besuchen. Diese traurige
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Nachdenklichkeit wollte sich auch kaum auflösen, als wir unter
grau verhangenem Himmel mittags in Nottbeck ankamen.

Und das obwohl dieses Kulturgut ein rundum schöner Ort ist,
Architektur  und  Kultur  eingebettet  in  kleinhügelige
Obstwiesenlandschaft. Obst, dem man zu dieser Jahreszeit hier
nirgends entgehen kann: In Oelde dreht sich Anfang September
alles  um  die  markengeschützte  Stromberger  Pflaume,  der
Pflaumenmarkt lockt und die neue Pflaumenkönigin heißt Annika
I. Asseburg.

Buchmessenzelt  –  Foto:
Herholz

An  diesem  Sonntag  ist  auf  Haus  Nottbeck  nicht  nur  das
Kulturcafé dauerhaft geöffnet. Man kann auch draußen unter
Sonnensegeln  resp. Regendächern  Gegrilltes erstehen oder
eben Pflaumenkuchen, weitgehend wespenfrei.

Der  Blick  aufs  Museum  ist  von  den  Sonnenschirmen  des
Büchermarktes leicht verstellt, vollkommen verdeckt ist das
Gartenhaus durch eben jenes weiße Zelt, in dem die Buchmesse
logiert. „Buchmesse“ – ein ziemlich groß geratenes Wort für
eine Art Partyzelt, in dem 27 Verlage und einige wirklich
große  Kleinverleger  Platz  genommen  haben.  Aber  warum  soll
nicht auch dies hier als „Buchmesse“ firmieren, wo doch heute



jeder gewöhnliche Literaturabend gleich Event ist und Gala
heißt?

Hier in der Diaspora

Dass  hier  auf  dieser  Messe  in  der  Diaspora  allerdings
Lizenzgespräche  stattfänden,  Auslandsrechte  verkauft,
Übersetzungen eingestielt oder Filmrechte verscherbelt würden,
dergleichen  war  nirgendwo  zu  hören  oder  zu  sehen.  Allein
einige Autorinnen/Autoren auf Verlagssuche versuchten da und
dort ihre Manuskripte loszuschlagen, und nur kurz ihrem eitlen
Self-Marketing lauschend schlichen wir uns lieber davon – aus
diesem  wunderlichen  Potemkinschen  Zelt  in  herbstlicher
Literaturlandschaft.

Frantz Wittkamp am Stand der
Galerie  Wittkamp  –  Foto:
Herholz

Bewunderswert umso mehr die Verleger, Mitarbeiter und Freunde,
die an ihren Tischen beharrlich auf verständige Leserinnen und
Leser warten, vielleicht sogar auf Käufer der ausliegenden
Druckerzeugnisse.  An  einem  der  belebteren  Tische  hatte
ich Frantz Wittkamp erkannt, dessen Vierzeiler ich so mag:
„Ich möchte etwas Schönes schreiben.
Es müsste auch bedeutend sei.



Ich weiß, man soll nicht übertreiben.
Mir fällt auch Gott sei Dank nichts ein.“
(aus: frantz wittkamp: tage und gedichte. Coppenrath Verlag,
Münster 2006)

An  anderen  Tischen  die  wackeren  Verleger/Herausgeber  der
münsterschen Literaturzeitschrift „am erker“ oder der Grafiker
und Lyriker H.D. Gölzenleuchter (Edition Wort und Bild), der
eigene  und  fremde  Texte  mit  seinen  beeindruckenden
Holzschnitten illustriert. So gäbe es noch viele zu nennen,
die auf diesem heterogenen Marktplatz anwesend waren oder eben
leider  nicht  (wie  etwa  der  Bottroper  Verlag  Henselowsky
Boschmann  oder  der  Rigodon  Verlag  mit  seinem  solitären
„Schreibheft“).  Auch  Verleger  und  Grafiker  aus  den
Niederlanden waren zu Gast und anscheinend kurzerhand nach NRW
eingemeindet wurden auch der Chemnitzer Eichenspinner Verlag
sowie der Satyr Verlag Berlin.

Zu lesen beginnen

Das  gemischte  Kulturgut-Publikum  aus  Radlerpulks,
Familienausflüglern, Flohmarktstöberern allerdings bevorzugte
an diesem Sonntagmittag eher den Rundgang über den Büchermarkt
in  Innenhof  und  Saal,  talkte  (vulgo:  plauderte)  lieber
ausgiebig an den Tischen vor dem Kulturcafé. Auch meine Frau
und ich ließen uns schließlich zu Krakauer/Bratwurst/Pommes
hinreißen  und  genossen  den  aufklarenden  Himmel,  die  laue
Wärme, das ruhige Treiben im Innenhof. Muße, Leute schauen,
Kaffee trinken, zu lesen beginnen.

http://www.am-erker.de/
http://www.hdgoelzenleuchter.de/


Verlagstisch – freundlich &
hochroth – Foto: Herholz

Während meine Frau sich alsbald in Michael Klaus‘ Roman „Tage
auf dem Balkon“ vertiefte (eben erst am Tischchen des Ardey
Verlags erstanden), las ich mich fest in „Ein symphonischer
Text“ von Leon Skottnik, erschienen im hochroth Verlag. Als
europäisches Kollektiv und digitales wie reales Netz vertreibt
hochroth mit Standorten u. a. in Bielefeld/München/Wien/Paris
weitgehend unbekannte Lyrik aus Skandinavien, darunter auch
„Minderheitenlyrik“ wie die der Sámi.

Meine aus dem Ruhrgebiet mitgeschleppte Melancholie allerdings
wollte  auch  lesend  nicht  wirklich  verfliegen,  wurde  aber
immerhin gelindert und befeuert zugleich mit diesen Versen
Skottniks:

„Du trinkst deinen Kaffee/ in einem kleinen Restaurant mit
großen Fenstern/ Draußen hatte man Galgen aufgestellt/ und
knüpfte/ knüpft/ wird die Verlierer aufknüpfen/ Du sitzt vor
dem Fenster/ bis du endlich blind wirst/ und die Häuser und
Kirchen/ mit einer Kraft zerschlägst/ die nur dir zu eigen
ist/ Und mit einer Kraft/ die seinesgleichen sucht/ schleppst
du Stein für Stein/ und alle Eidechsen, die darin wohnen/ auf
den  Felsen  zum  Brunnen/  eine  Stadt  errichtend/  In  der
Hoffnung/ dass Menschen kommen werden um hier zu leben“.

https://de.wikipedia.org/wiki/Michael_Klaus
https://www.leonskottnik.com/
https://www.hochroth.de/


(aus  dem  Text  „Durchführung“.  In:   Leon  Skottnik:  Ein
symphonischer  Text.  hochroth  Bielefeld  2018)

 

Wenn  ungeheure  Wassermassen
aus  den  Wänden  brechen  –
„Evolution“  als  grandiose
Vision bei der Ruhrtriennnale
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. September 2019

Probenbild der Produktion „Evolution“ (Foto: Heinrich
Brinkmöller-Becker)

Eine  Produktion  der  Ruhrtriennale  in  Kooperation  mit  dem
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Proton Theater Budapest ist der Höhepunkt des diesjährigen
Festivals,  wenn  nicht  gar  ein  Glanzlicht  des  seit  2003
stattfindenden  Festes  in  ehemaligen  Räumen  der  Industrie
überhaupt. „Evolution“ ist auch ein positives Beispiel für die
nicht austauschbare Nutzung der Jahrhunderthalle in Bochum.

Die Inszenierung wurde von Kornél Mundruczó auf der Grundlage
von  György  Ligetis  „Requiem“  für  Sopran  solo,  Mezzosopran
solo, gemischten Chor und Orchester (Uraufführung: 1963/65)
erarbeitet  und  ist  wahrlich  ein  visionärer  Geniestreich.
Mundruczó, Jahrgang 1975, gehörte seit Anfang der 2000er zur
freien Szene Budapests. Ich sah seine ersten Inszenierungen in
Leerständen und anderen Behelfsbühnen. Nach seinen Erfolgen
beim Filmfestival in Cannes wurde er quasi über Nacht berühmt
und inszenierte dann u.a. Hamburg und Hannover. Seit 2009
arbeitet er immer mit der von ihm gegründeten, unabhängigen
Theaterkompanie Proton Theater aus Budapest zusammen, die auch
diesen Abend darstellerisch prägt.

„Evolution“ ist dreigeteilt. Teil 1 („Éva“) zeigt, wie drei
Männer  mit  Eimern  einen  Raum  betreten,  eine  verlassene
Gaskammer. Ihre Aufgabe ist es, diesen Raum zu reinigen, von
Vergangenem zu befreien. Es misslingt. Stattdessen ziehen sie
aus allen Ritzen und Ausgüssen Abflussschnodder heraus, der
aussieht wie lange Haarsträhnen, manchmal gar wie Perücken.
 Im Hintergrund verstärkt die Musik Ligetis die Szene. Unter
der Leitung von Steven Sloane wird auf hohem Niveau musiziert.
Der  mächtige  imposante  Chorgesang  ertönt  vom  Staatschor
Latvija (Lettland) unter der Leitung von Maris Sirmais. Allein
das Umschlagen der Notenseiten hat etwas Unheimliches. Das
Requiem  ist  in  dieser  Form,  in  diesem  Zusammenhang  mit
Mundruczós Inszenierung zu einer Einheit geworden.

Ein  Baby  schreit.  Die  drei  Männer  finden  es  unter  einem
Gitter.  Aus  allen  Untergründen  sprudelt  Wasser.  Durch  die
Bögen schreiten die drei mit dem Baby „Éva“ in die Zukunft.



Weiteres Szenenbild der Inszenierung. (Foto: Heinrich
Brinkmöller-Becker)

Es folgt eine von Kata Wéber für die Inszenierung geschriebene
Theaterszene. Anderer Stil – andere Ästhetik. „Léna“ ist der
Titel von Teil 2. Spielort ist eine Küchenwohnung. Dort wohnt
sie,  die  in  einem  Konzentrationslager  (Auschwitz)  geboren
wurde, das Baby aus Teil 1. Links und rechts sieht man Kamera-
Close-Ups  aus  dem  Zimmer.  Es  erscheint  ihre  Tochter.  Die
beiden (großartig gespielt von Lili Monori und Annamária Láng)
wollten eigentlich zu einer Preisverleihung gehen, bei der die
alte Frau geehrt werden soll. Éva will nicht, sie scheint
bereits ein wenig tüdelig. Es kommt es zu einer Aussprache
zwischen Mutter und Tochter, die realistisch gespielt zeigt,
wie sich Wunden über Generationen wiederholen. Es gibt keinen
Ausweg. Leben steckt in einer Wiederholungsschleife. Am Ende
brechen auch hier ungeheure Wassermassen aus den Wänden, der
Decke und den Schränken hervor, ein Bild, das man von Bill
Violas Video „Electronic Renaissance“ kennt. Ungeheuerlich.

Es folgt Teil 3 – „Jonas“. Am Bühnenrand schaut ein Junge auf
sein Smartphone. Die Leinwand zeigt Chats mit allem, was „so
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läuft“. Die Wand zur Zukunft öffnet sich. Nun sehen wir 13
Kinder an der Rampe und im Hintergrund tut sich ein Bild auf,
dass unvergesslich ist. Mit Hilfe von Lasertechnik betreten
wir virtuellen Raum. Von fern treten zwei Frauen näher, dann
der Chor, unendliche Weite und Tiefe. Kurz bevor sie auf die
Gegenwart treffen, driften die Menschen ab, verschwinden im
Vielleicht der Zukunft.

Weitere Aufführungen vom 12. bis 14. September (20.30 Uhr) in
der Jahrhunderthalle Bochum. www.ruhrtriennale.de

Andris  Nelsons  in  Essen:
Bruckners  Achte  mit  einem
grandiosen  Orchester  zum
perfekten Produkt aufpoliert
geschrieben von Werner Häußner | 9. September 2019
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Andris Nelsons beim Konzert in der Philharmonie Essen.
Foto: Saad Hamza

Bleiben  wir  zunächst  beim  Orchester,  auch  wenn  es  das
Marketing vielleicht gerne anders hätte: Es ist die reine
Freude,  dem  Leipziger  Gewandhausorchester  zuzuhören.  Ein
vollkommener Genuss, könnte man sagen, wäre dieser Begriff
nicht untertrieben, weil er heute nicht im klassischen Sinn
als  eine  Übereinstimmung  des  Wahren,  Guten  und  Schönen
aufgefasst wird, sondern eher als Umschreibung einer sinnlich-
hedonistischen Überwältigung.

Nun eignet sich Anton Bruckner nur bedingt dazu, klippenlos
strömenden musikalischen Genuss zu bereiten; dazu sind seine
aufgetürmten  Akkordgebirge  dann  doch  zu  störrisch,  seine
Lyrismen zu wenig eingängig, und zum Mitsingen hat zumal die
Achte Sinfonie wenig Material zu bieten. Die kontrapunktischen
Verschachtelungen sind eine Sache für passionierte Analytiker,
die auch in der Frage, wie sich formale Zäsuren begründen
lassen, bis heute uneins sind. Mit seinen Kontrasten, seinen
Schroffheiten und seiner komplexen formalen Detailarbeit rückt
Bruckner hier im Jahr 1890 nahe an Gustav Mahler, der ihn –
und seine Misserfolge – noch vor seinem Tod mit seinen ersten
beiden Sinfonien beerben sollte.

Das Licht, mit dem das Leipziger Spitzenorchester Bruckners
Gefilde  überzieht,  ist  das  eines  strahlenden,  glanzvollen
Sommertags. Schon das erste Thema in den tiefen Streichern
strebt nicht aus herbstnebligem Dunst hervor, sondern sonnt
sich in samtigem Glanz. Ideal ausbalanciert steigert sich das
Orchester in den ersten klanglichen Triumph. Hörner und Oboe
leuchten, der Einsatz der Tuben gelingt ohne eine Spur von
Härte,  beglückend  frei  schweben  die  Stellen,  an  denen
Bruckners  Satz  sich  auflichtet.  Groß  und  klar  das  erste
Auftürmen, organisch pulsiert das Metrum. Das Blech breitet
Wagner-Samt  aus,  keine  Fehlfarbe,  keine  ungeschickte  Naht
stört den Zauber. Im zweiten Satz artikulieren die Violinen im



Piano so leicht, so luftig und dennoch so genau, dass sie die
blühende Schönheit, die verhaltene Delikatesse dieser leisen
Momente mit purem Glück erfüllen. Und wenn sie im dritten Satz
auf  die  tiefen  Saiten  gehen,  klingen  die  Töne  wie  dunkel
funkelndes Öl. Man möchte auf Kundry anspielen: Hilft dieser
Balsam nicht, dann birgt die Musik nichts mehr zum Heile.

Unerhörte Transparenz und Präzision

Was für ein Klangkörper also, mit dem die Philharmonie Essen
gleich zu Saisonbeginn – und nach einem ersten Höhepunkt mit
Bruckners Sechster und dem Gustav Mahler Jugendorchester unter
Herbert  Blomstedt–  wieder  ein  Glanzlicht  aufsteckt!  Nicht
umsonst  zählt  dieses  1743  gegründete  älteste  bürgerliche
Sinfonieorchester der Welt unter das Dutzend weltweiter Top-
Orchester. Nach Essen hat es seinen seit 2018 amtierenden,
also  durchaus  noch  „neuen“  Gewandhauskapellmeister
mitgebracht: Andris Nelsons, internationaler Dirigierstar aus
Riga,  gleichzeitig  Musikdirektor  des  Boston  Symphony
Orchestra,  mit  dem  er  2016  schon  in  der  Philharmonie  zu
erleben war. Als Exklusivkünstler des Dortmunder Konzerthauses
war er dort 2018/19 vier Mal mit dem Gewandhausorchester zu
erleben. Kein seltener Gast also an der Ruhr.

Nelsons ist der Garant für unerhörte Transparenz und eine
Präzision, die sich selbst in Momenten extremer Verdichtung,
wenn Bruckner in der Coda des letzten Satzes vier Hauptthemen
übereinander  schichtet  und  miteinander  verwebt,  nicht
erschüttern lässt. Er ist auch der Meister der Tempi, die sich
weder in einer langgezogenen, falschen Feierlichkeit noch in
gerne für zeitgemäß verkaufter Hast verlieren. Nelsons steht
aber auch für einen musikalischen Stil, der an eine Photoshop-
Ästhetik  erinnert:  bearbeitet  unter  der  Maxime  einer
makellosen  Politur,  überzogen  mit  fleckenloser  Schönheit,
wohlgeformt  in  der  Proportion,  mit  reiner,  ungestörter,
idealer Oberfläche.

Und so klingt sein Bruckner auch, berührungslos über allen
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Schründen des Lebens schwebend, in perfekter Schönheit sich
ergießend, widerstandsfrei strömend. Das ist auf seine Weise
transzendent, von allem Irdischen ungerührt. Nelsons liefert
ein  perfektes  Produkt,  das  Bruckners  Erdung  vergisst,  ja
verleugnet.  Da  fährt  nichts  dazwischen,  da  gibt  es  keine
Irritationen,  da  geraten  schmerzende  Abbrüche  nicht  zum
Ereignis. Und die Steigerungen haben nichts Bohrendes, keine
Anspannung,  keinen  dramatischen  Biss.  Wenn  sich  Flöte  und
Kontrabass treffen, reißt kein Spannungsraum auf; es bleibt
alles wohliger Klang. Und der Glanz der Blechbläser strahlt
auch im Finale unverstört. Bruckner, in makelloser Perfektion
misslungen.


